
verstecken konnte. Man musste nur aufpassen, nicht vor eine der vielen Kameras zu
geraten.

Seine Mutter wäre mächtig böse gewesen, wenn sie davon gewusst hätte.
Das Schwierigste war, auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden

hinabzukommen. Man brauchte ein Seil dazu, das man am Gitter hängen lassen musste,
um später wieder hinaufzukommen.

Der Garten der Botschaft war wie eine fremde, verzauberte Welt. Seltsam, wenn
man überlegte, dass es ja nur eine Mauer war, die ihn von der normalen Welt trennte.
Doch heute hatte Hiroshi keine Zeit, sich diesem Zauber hinzugeben. Er musste sich
beeilen – womöglich wurden die Mülleimer bald geleert!

Es war nicht weit. Er schlich zwischen der Außenmauer und einem kleinen,
fensterlosen Bauwerk hindurch, das wohl irgendetwas mit der Heizung zu tun hatte,
jedenfalls führten eine Menge weiß lackierter Rohre in alle Richtungen davon. Von dort
robbte er unter einigen Büschen hindurch und gelangte schließlich an den Rand des
Rasenstücks, auf dem das Mädchen im Regen gestanden hatte.

Er spähte zu den Fenstern hinauf. War da jemand? Zumindest sah er niemanden.
Rasch überquerte er den Rasen und den schmalen, mit feinem weißen Kies bestreuten
Platz vor dem Haus, hob den Deckel der zweiten Mülltonne von rechts und holte die
Plastiktüte mit dem orangefarbenen Supermarktlogo heraus. Dann huschte er mit seiner
Beute zurück in die Deckung der Büsche. Das Ganze hatte keine zwanzig Sekunden
gedauert.

Neugierig öffnete er die Tüte. Eine Puppe? Trümmer einer Puppe, besser gesagt.
Seltsam. Er hatte immer geglaubt, dass Mädchen ihre Puppen liebten. Dass sie sie

kaputt machten, war ihm neu.
Er betrachtete die Bruchstücke, hielt sie aneinander, überlegte. Der Kopf war

abgebrochen, aber vielleicht konnte man ihn ankleben? Es handelte sich offenbar um
eine Sprechpuppe, die nicht mehr funktionierte. Hiroshi dachte an seinen neuen
Bastelkasten mit dem Werkzeug, das er sich so lange gewünscht hatte. Vielleicht ließ
sich das damit reparieren?

Er würde die kaputte Puppe mitnehmen.

Es dauerte drei Tage, die Puppe zu reparieren.
Er tat es natürlich heimlich; tagsüber, wenn seine Mutter arbeiten war. Wenn sie

nach Hause kam, registrierte sie mit sichtlichem Wohlwollen, dass er nicht mehr am
Fenster saß, sondern stattdessen mit seinem Werkzeug hantierte, obwohl sie nicht sah,
woran, denn er räumte die Puppe immer rechtzeitig fort.

Am dritten Tag, einem Freitag, gegen zehn Uhr war Hiroshi fertig. Die Reparatur
war ihm gut gelungen, fand er; man sah fast nichts. Die Puppe sah aus wie neu. Und sie
funktionierte wieder; wenn man auf den dicken Knopf zwischen ihren Schultern drückte,
sagte sie verschiedene Sätze in einer fremden, melodiösen Sprache.

Was sollte er nun damit machen? Er musste sie dem Mädchen zurückgeben, und das,
so dämmerte ihm, war ein viel größeres Problem, als die Schäden daran zu beseitigen.
Denn das hieß, dass er mit einer Puppe in Händen aus dem Haus gehen musste!



Undenkbar die Schande, falls ihn jemand aus seiner Klasse damit sah. Ihm wurde
ganz schlecht bei der bloßen Vorstellung.

Vielleicht war es doch besser, er warf sie einfach weg. Schließlich hatte das
Mädchen sie auch weggeworfen; wahrscheinlich wollte sie sie überhaupt nicht
zurückhaben. Bestimmt gefiel sie ihr gar nicht.

Hiroshi ging zurück ans Fenster, sah auf den Garten der Botschaft hinab, dachte an
die lange Zeit, die er hier gewartet hatte und an die Nacht, in der sie da unten gestanden
hatte, im Regen. Nein. Nein, er würde die Puppe nicht wegwerfen. Er würde sie einfach
in derselben Tüte transportieren, in der er sie gefunden hatte.

Und er konnte sie ja am Haupttor abgeben! Das war nicht weit, und die Wachleute
würden sich um alles Weitere kümmern.

So machte er sich auf den Weg. Dass ihm der Schweiß ausbrach, als er mit der Tüte
in der Hand das Haus verließ, lag nur an der Gluthitze draußen, ganz bestimmt. Weit und
breit war niemand zu sehen. Er hätte sich also gar nicht so beeilen müssen, wie er es tat,
aber irgendwie war es ihm lieber, das Ding so schnell wie möglich loszuwerden.
Vielleicht gab es ja einen Briefkasten, in den er es bloß hineinzuwerfen brauchte?

Gab es natürlich nicht. Eigentlich wusste er das auch, so oft, wie er an der Botschaft
vorbeigegangen war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als am Wachhäuschen zu
klingeln.

Ein Mann trat an die dicke Glasscheibe. Es war kein Japaner. Er sagte etwas, von
dem Hiroshi nur mit Mühe begriff, dass es der Versuch war, ihn auf Japanisch zu fragen,
was er wolle.

Hiroshi verbeugte sich höflich, wie es sich gegenüber fremden Erwachsenen
gehörte. »Guten Tag, mein Herr«, sagte er. Er hob die Tüte an. »Ich habe etwas gefunden,
das der Tochter des Botschafters gehört. Ich würde es gerne bei Ihnen abgeben, damit
sie es zurückbekommt, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Der Mann starrte ihn unwillig an. Es war offensichtlich, dass er kein Wort
verstanden hatte.

»Nan desu-ka?«, fragte er, oder zumindest etwas, das so ähnlich klang wie: »Wie
bitte?«

Hiroshi wiederholte seinen Spruch, worauf der Mann mitten im Satz die Hand hob,
sich abwandte und nach jemandem rief. Kurz darauf kam ein anderer Wachmann, ein
Japaner diesmal, mit dem er den Platz hinter der Scheibe tauschte.

»Was ist? Was willst du hier?«, fragte der Mann unfreundlich. »Das ist kein
Spielplatz. Geh weiter.«

Hiroshi hielt seinem finsteren Blick stand. Er war finstere Blicke gewöhnt; in der
Schule hatte er reichlich Gelegenheit zu üben, wie man ihnen standhielt. »Es geht um
die Tochter des Botschafters«, sagte er.

Der Blick wurde regelrecht misstrauisch. »Was redest du da?«
»Sie hat eine Puppe verloren, und ich habe sie gefunden.« Es blieb ihm nichts

anderes übrig: Er öffnete die Tüte und holte die Puppe ein Stück weit heraus, sodass der
Mann sah, wovon die Rede war. Dann ließ Hiroshi sie rasch wieder verschwinden. »Ich
denke, sie würde sie gerne zurückhaben.«



Der Mann verzog das Gesicht voller schlecht verheilter Aknenarben. »Was soll das
heißen? Woher hast du die Puppe?«

»Gefunden.« Hiroshi streckte die Hand aus, zeigte vage in Richtung ihres Hauses.
»Dort vorne.«

»Und woher willst du wissen, wem sie gehört?«
»Ich hab vom Fenster aus gesehen, wie das Mädchen sie verloren hat, das in dem

Haus da wohnt.« Hiroshi deutete in Richtung der Villa des Botschafters, von der vom
Haupteingang aus nur ein Teil des Daches zu sehen war.

»Das kann nicht sein. Die Tochter des ehrenwerten Herrn Botschafters verlässt das
Haus nur ganz selten, und wenn, dann nimmt sie keine … Puppen mit.« Er sprach das
Wort mit unüberhörbarem Widerwillen aus.

Hiroshi begriff, dass ihm das Thema ebenfalls peinlich war! Er hätte beinahe
gelacht.

»Es war ein Mädchen, das ungefähr so alt ist wie ich«, sagte er stattdessen. »Eine
Yōroppajin mit langen schwarzen Haaren. Genau dasselbe Mädchen habe ich auf dem
Rasen vor dem Haus gesehen.«

Der Wachmann überlegte. »Gut«, sagte er schließlich und drückte auf einen Knopf,
der die eiserne Tür vor Hiroshi aufgehen ließ. »Komm herein.«

Hiroshi musste voller Unbehagen schlucken, als er durch die Tür trat. Eine Barriere
teilte den Raum dahinter, und man gelangte nur durch einen Metalldetektor von dem
einen in den anderen Bereich. Auch ein Durchleuchtungsgerät stand da, genau wie auf
einem Flughafen.

Der Wachmann trat vor Hiroshi hin und streckte die Hand aus. »Also, zeig her.«
Hiroshi reichte ihm die Tüte mit der Puppe. Der Mann öffnete sie, griff hinein, hob

die Puppe an, um zu sehen, ob etwas darunter war, aber er nahm sie nicht heraus. Man
konnte sehen, wie wenig ihm das alles gefiel; er hantierte mit der Tüte, als enthalte sie
etwas Ekliges.

»Ich muss das durchleuchten«, erklärte der Mann. Er sah Hiroshi streng an. »Du hast
das wirklich gefunden? Es hat dir nicht jemand gegeben und gesagt, du sollst es hierher
bringen?«

»Nein«, sagte Hiroshi. »Ich hab’s gefunden.« Stimmte in gewisser Weise ja.
»Wie ist dein Name?«
Mist. Daran hatte er nicht gedacht, dass man ihn das fragen würde. Aber es würde

ihm nichts anderes übrig bleiben, als diese Frage zu beantworten.
»Kato Hiroshi«, gestand er also. »Meine Mutter arbeitet hier in der Botschaft. In

der Wäscherei.« Das hätten sie wahrscheinlich sowieso herausgekriegt.
»Und wie heißt deine Mutter?«
»Kato Miyu.«
Der Mann sah in seinem Computer nach. »Naruhodo«, meinte er schließlich und

nickte. »Frau Kato aus der Wäscherei. Ich kenne sie.« Trotzdem schrieb er sich den
Namen auf, ehe er die Tüte mit der Puppe darin in das Durchleuchtungsgerät laufen ließ.

Hiroshi sah gespannt zu und fragte sich wieder einmal, wie so ein Gerät wohl
funktionierte. In den Büchern, die er gelesen hatte, war nichts Verständliches dazu zu



finden gewesen. Mit Röntgenstrahlen, so viel war klar – aber wie konnte man mit
Röntgenstrahlen feststellen, ob ein Gegenstand Sprengstoff enthielt? Es wurde wirklich
Zeit, dass sie in der Schule endlich Physikunterricht bekamen!

Der Wachmann fand keinen Sprengstoff in der Puppe und auch sonst nichts
Verdächtiges. Er ging durch den Metalldetektor, nahm die Tüte vom Band und legte sie
auf einen Tisch. »Ich werde das weiterleiten«, versprach er.

Es klang eher so, als würde er die Tüte in den Müll werfen, sobald Hiroshi wieder
draußen war, aber das war jetzt auch egal.

»Charlotte!«
Die Stimme ihrer Mutter. Mit einem Unterton, der nichts Gutes verhieß.
Charlotte schaltete den Fernseher aus, blieb einen Moment sitzen. Konnte sie es

sich leisten, so zu tun, als hätte sie das nicht gehört? Vermutlich nicht. Sie stand leise
auf, folgte dem Ruf, wenn auch langsam und auf Zehenspitzen.

»Charlotte Malroux«, rief Mutter erneut. »Komm bitte sofort her.«
»Ich komm ja schon«, rief Charlotte und durchquerte die Tür zum benachbarten

Raum, der Gelber Salon genannt wurde. Aber da war ihre Mutter gar nicht, sondern
noch eine Tür weiter, in der Eingangshalle.

Sie erschrak. Mutter hielt ihre Puppe in der Hand, die blonde Puppe ohne Namen!
Bloß dass sie nicht mehr kaputt zu sein schien.
»Ich hab dir nicht erlaubt, auf die Straße hinauszugehen«, sagte Mutter scharf.
Charlotte blinzelte verdutzt. »Was? Ich war nicht auf der Straße!«
Mutter hob die Puppe hoch. »Ein Junge hat gesehen, wie du sie verloren hast. Er hat

sie am Tor abgegeben.«
»Was?« Was hatte das alles zu bedeuten? Charlotte schüttelte den Kopf. »Aber ich

war nicht draußen!«
»Lüg nicht. Das kann ich nicht leiden.«
»Ich lüg nicht.«
Mutter trat vor sie hin, sah streng auf sie herab und hielt ihr die Puppe vor das

Gesicht. »Das ist doch deine Puppe, oder? Ich erinnere mich. Dein Vater hat sie dir
mitgebracht, aus Paris.« Paris – das sagte sie so, als müsse die blöde Puppe deswegen
was ganz Besonderes sein.

Charlotte streckte die Hand aus, um danach zu greifen, aber ihre Mutter zog die
Puppe rasch wieder aus ihrer Reichweite. »Woher hat er sie, wenn du nicht draußen
warst?«

»Das weiß ich doch nicht.« Zögernd räumte sie ein: »Die Puppe war kaputt.«
»Kaputt? Was heißt kaputt?«
»Sie ist mir runtergefallen.« Jetzt log sie. Nein. Sie sagte nicht ganz die Wahrheit;

das war etwas anderes. »Ein Stück vom Kopf ist abgegangen. Und sie hat nicht mehr
gesprochen. Ich hab sie draußen im Garten liegen lassen.« Das war zumindest nicht ganz
falsch; schließlich standen die Mülleimer gewissermaßen im Garten.

Mutter studierte die Puppe. Wahrscheinlich dachte sie nun, der Gärtner hätte die
Puppe gefunden und mit dem Müll hinausgebracht. Dass die Puppe auf diese Weise nach



draußen auf die Straße gekommen war, wo der Junge sie hatte finden können.
»Hmm«, meinte Mutter und fuhr mit dem Zeigefinger am Hals der Puppe entlang.

»Jemand muss sie repariert haben. Man sieht eine geklebte Bruchstelle.« Sie drückte
auf den Knopf am Rücken, und die Puppe sagte: »Bin ich nicht schön?«

Charlotte streckte die Hand noch einmal aus, und diesmal bekam sie die Puppe
ausgehändigt. Sie schloss sie in die Arme, machte die Augen für einen Moment zu. »Das
war der Junge«, erklärte sie. »Er hat die Puppe repariert. Er hat mich von seinem
Fenster aus beobachtet, die ganze Zeit.«

»Wie bitte?«, fragte Mutter entgeistert. »Wieso erzählst du mir das erst jetzt?«

Hiroshi und seine Mutter saßen gerade beim Abendessen, als es an der Tür klingelte.
Hiroshi ging aufmachen. Es war Herr Inamoto, der Chef der Firma, bei der Mutter
angestellt war. Die Firma erledigte allerlei Reinigungsarbeiten und arbeitete schon seit
Langem für die französische Botschaft.

»Hallo, Hiroshi«, sagte er. »Ich muss deine Mutter sprechen.«
Hiroshi mochte Herrn Inamoto nicht, mit seinen Spinnenfingern und seinem feisten

Gesicht. Vor allem schaute er Hiroshi immer an, als verdächtige er ihn, etwas angestellt
zu haben. Es war unübersehbar, dass Herr Inamoto keine Kinder mochte.

Mutter kam. Hiroshi ging zurück ins Zimmer, setzte sich wieder an den Tisch und
wartete. Er lauschte den Stimmen im Flur. Herr Inamoto klang verärgert, sprach aber so
leise, dass Hiroshi fast nichts davon verstand.

»… sagt, sie hat die Puppe im Garten liegen lassen. Und der Gärtner weiß von
nichts. Also, wie ist sie hinaus auf die Straße …?«

Mutter murmelte etwas.
»Ich habe Ihnen klipp und klar gesagt, dass der Junge nicht auf das Gelände der

Botschaft darf. Dass Sie ihn nicht mitnehmen dürfen und dass Sie Ihre Schlüssel und
Zugangskarte sicher verwahren müssen«, mahnte Herr Inamoto.

»Ja«, hörte Hiroshi seine Mutter sagen. »Das haben Sie gesagt. Ich habe es ihm auch
gesagt. Er weiß es.«

»Verstehen Sie, das hat nichts mit Unfreundlichkeit zu tun, sondern das sind die
Sicherheitsmaßnahmen einer Botschaft. Das ist ganz normal. Das wird überall so
gehandhabt.«

»Ja, natürlich.«
Immer, wenn er seine Mutter in diesem unterwürfigen Tonfall reden hörte, wurde

Hiroshi wütend. Wütend, dass es Leute wie Inamoto gab, die nur ans Geld dachten und
denen man nur deswegen schöntun musste, weil sie reich waren.

»Er zahlt dir übrigens viel zu wenig«, sagte Hiroshi, als das Gespräch endlich, mit
schrecklich vielen Höflichkeitsbezeugungen seiner Mutter, zu Ende war und sie zurück
an den Tisch kam. »Er berechnet der Botschaft bestimmt das Doppelte von dem, was er
dir zahlt.«

Mutter hörte gar nicht hin, wie immer, wenn er mit diesem Thema anfing.
Stattdessen verhörte sie ihn wegen dieser Puppe.


